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Was man nicht zu hoffen wagte:
Entwarnung! Zwar werden M e-
dienschaffende wirklich immer
biegsamer, aber gleichzeitig im-
mer unbeugsamer. Zu dieser Er-
kenntnis verhalf der 12. M edien-
tag, den die «Berner PR-G esell-
schaft» und die Berner Verbände
der M edienschaffenden gemein-
sam organisierten und der unter
dem M otto stand «Wes’ Brot ich
ess, des’ L ied ich sing».

E instimmung mit sechs Testi-
monials: E lisabeth H obmeier lei-
tet das Ressort «L eben &  L eute»
der «Berner Zeitung» und be-
tont, dass der zugesandte D egus-
tationswein grundsätzlich vom
ganzen Team bis auf den G rund
recherchiert werde. U rs Zurlin-
den («Facts») weiss, wer in
Wahrheit das L ied der Brotgeber
singt: die 700 PR-L eute der
Bundesverwaltung, die mit ihren
Informationsverhinderungen ab
und zu «die G renzen zum totali-
tären Staat» überschritten. K arl J .
Vögeli, L eiter der
C oop-Presse, plädiert
für «Professionalität»,
was bei seiner «C oop-
Zeitung» «Wahrhaf-
tigkeit», «Redlich-
keit» und «Suche nach
der Wahrheit» bedeu-
tet. A ngela K reis-
M uzzulini – gleichzei-
tig «PR-Beraterin
BR» und «Weinjour-
nalistin BR» – hat kein
Problem, zwischen
den beiden Seelen in
ihrer Brust zu swit-
chen, Prosit. C athe-
rine A eschbacher, M e-
dienredaktorin des
«Tages-A nzeigers»,
enthüllt, dass für sie
als TA -K leinstaktio-
närin die G eschichten

über «das eigene H aus» zu den
«sensibelsten Themen» gehören.
U nd René E. G ygax, der C hefre-
daktor des «Thuner Tagblatts»,
ist stets um N eutralität bemüht –
zwar ist er in der Freisinnigen
Partei, aber warum, weiss er auch
nicht so genau.

Professionelles Rollenspiel

K urzum: D ass man essen muss
beim L iedersingen ist heute nicht
mehr der Punkt. D er Punkt ist
das professionelle «Rollenver-
ständnis». Immerhin tun PR-
L eute und Schurnis ja sowieso
das G leiche: Sie betreiben K om-
munikation im öffentlichen
Raum. In der anschliessenden
Podiumsdiskussion war man
sich deshalb einig, dass der Idee,
PR-L euten und Schurnis eine
gemeinsame G rundausbildung
zu applizieren, die Zukunft ge-
höre. Es brauche, sagte zum Bei-
spiel Vögeli, eine «gesunde, so-
lide A usbildung», denn während
des Berufslebens wechsle man ja
heutzutage sowieso «zwei-, drei-

mal die Fronten». D ialektik des
Rückgrats: K orrektes Rollenver-
ständnis macht unbeugsam,
funktionsabhängige Wegwerf-
Weltanschauung biegsam. 

D ie A ufgabe, die narzisstisch
aufgeblasenen Schurnis auf ihre
wahre Schäbigkeit zurückzu-
stutzen, übernahm dann René
Bardet, der Pressesprecher von
SF D RS. In einer messerscharfen
Intervention wies er nach, wa-
rum Schurnis schlechte PR-
L eute seien: Sie brauchten A d-
jektive und hätten einen hohen
Profilierungsbedarf – PR brau-
che kein «subjektives D afürhal-
ten»; Schurnis schrieben wegen
Redaktionsschlüssen H albwahr-
heiten – PR könne schweigen
und warten, bis die «ganze
Wahrheit» sagbar werde. Schur-
nis müssten immer mehr verkau-
fen, statt zu informieren – gute
PR tue heute genau das U mge-
kehrte.

Altväterische Argumente

Was die «journalistische Ethik»
betrifft, fand A eschbacher die
erlösende Formel: «Ethik kann
man nicht lernen.» Bardet
pflichtete lebhaft bei und G ygax

verriet, dass er bei A nstellungs-
gesprächen nicht mehr – wie frü-
her – auf D ossierkenntnis oder
sprachliche Fähigkeiten achte,
sondern auf den «C harakter».

Schon lagen sich frères et co-
chons in den A rmen, da stellte
Peter Studer, der Präsident des
Presserats, als Resümee der D e-
batte fest:
• I ndividualethik steht nicht zur
D iskussion. D iskutiert werden
müssen einerseits die Berufs-
ethik (z. B. die «Erklärung der
Pflichten und Rechte der Jour-
nalistinnen und Journalisten»
unter www.presserat.ch/code_
d.htm) und andererseits die
U nternehmensethik.
• Es gibt einen grundsätzlichen
U nterschied zwischen PR und
Journalismus. PR formuliert aus
einer Q uelle nachfrage-, das
heisst: marktrelevante Partiku-
larinteressen; Journalismus da-
gegen ist eine D ienstleistung, die
Themen unter Berücksichtigung
verschiedener Q uellen so dar-
stellt, dass sie öffentlichkeitsrele-
vant werden.

N eben seinen C o-ReferentIn-
nen war Studer ein alter M ann.
D ass er die klarsten A rgumente
formuliert hat, weist darauf hin,
dass in der K ommunikations-
branche das D enken in nachvoll-
ziehbaren K ategorien ausser
K urs zu geraten droht. Wozu
noch A rgumente haben, wenn

man ein C harakter
ist? M enschen von
zweifelloser Integri-
tät sind glaubwürdig,
auch wenn sie täg-
lich die Front wech-
seln. U nd wer möchte
so charakterlos sein
zu fragen, wessen
Brot solche C harak-
tere essen?

12. Berner Medientag

Die Dialektik des Rückgrats
Schon für altägyptische Hieroglyphenmeissler galt, dass sie
das Lied dessen singen mussten, der ihnen Brot gab. Dank ih-
rem Charakter gilt das für Medienschaffende nun nicht mehr.

Diskussion mit und ums
Stehvermögen.V. l. n. r.:
Roland Jeanneret, M odera-
tion; Karl J.Vögeli, Leiter der
Coop-Presse;Angela Kreis-
M uzzulini, PR-Beraterin/
Weinjournalistin;
Elsbeth Hobmeier, Redak-
tionsleiterin von «Leben &
Leute» in der «Berner Zei-
tung»; René Bardet, Presse-
sprecher von SF DRS.
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